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Für meine Familie
und alle,

die sich auf das Experiment
Familie eingelassen haben.
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»Mächtige Rituale halten uns zusammen,
leere bringen uns auseinander.«

Prof. Van Dahlen



Zwei Tage nach der Wahl

»In diesen Zeiten lernt man seine Freunde von einer ganz
anderen Seite kennen.«

Lothar Schmidt, Ingenieur, Dresden

»Alle sehen mich böse an. Dabei ich kommen aus Marokko.
Ich mit ganzen Scheiß nix zu tun haben!«

Mohammed Qamari, Taxifahrer, München

»Immer, wenn meine beiden erwachsenen Kinder sonntags
zum Kuchen zu mir kommen, gibt es Streit. Wie soll es nur
weitergehen mit uns? Ich hoffe, die Zeiten führen uns
wieder ein wenig zusammen.«

Vanessa Oberländer, Mutter, Nürnberg

»Ich habe mich vor ein paar Wochen in einen Teilnehmer
meines Seminars verliebt. Er meldet sich nicht mehr. Ob
das was mit der Wahl zu tun hat?«

Hanna Riefen, Erwachsenenbildung, Berlin

»Für mich hat sich wenig geändert. Das Vieh will sein
Futter. In zwei Monaten wird gesät.«

Adrian Buschwerk, Landwirt, Münster



Zwei Tage vor der Wahl

Abgesehen von der abwaschbaren Gummimatratze gab es
in der Zelle nichts, was man hätte zerstören können. Das
Bett war gemauert und wie der gesamte restliche Raum
weiß gekachelt. In einer Ecke hatte man eine Toilette ohne
Klobrille und ein kleines Waschbecken, alles aus Stahl,
angebracht. Es roch säuerlich, im besten Fall nach einem
stark essighaltigen Reinigungsmittel – im schlechtesten
nach dem Erbrochenen irgendeines armen Teufels, den sie
hier zuvor untergebracht hatten.

Er hörte, wie sie die Tür hinter ihm zuschlossen. Immer
noch fassungslos darüber, was gerade passiert war,
brauchte er einen Moment, um sich zu sortieren. Dann
drehte er sich um und hämmerte gegen die Stahltür.

»Ich will einen Anwalt sprechen!«
Keine Reaktion.
Er versuchte es erneut, dieses Mal deutlich lauter: »Ich

will verdammt noch mal mit einem Anwalt sprechen!«
Wieder keine Reaktion, obwohl sie ihn hörten, da war er

sich sicher.
Er blickte nach oben, zur Decke. Das grelle, sirrende

Licht der Leuchtstoffröhren machte ihn wahnsinnig. Und
dieser Geruch!

Dann trat er zu. Das dumpfe Geräusch von
Gummisohlen, die auf Metall trafen.

»Hallo! Einen Anwalt! Sofort!«
Er trommelte mit der Faust gegen die Tür und stieß die

übelsten Beschimpfungen aus, obwohl er wusste, dass das
alles nichts brachte. Diese Schweine. Es würde keinen
Anwalt geben.



Frustriert ließ er sich gegen die kalten Fliesen fallen.
Eine unglaubliche Müdigkeit brach über ihn herein. Die
letzten 48 Stunden waren die Hölle gewesen. Doch daran
lag es nicht. Er liebte die Hölle – war wie für sie
geschaffen. Was ihn so kraftlos machte, war das Gefühl,
eine Partie verloren zu haben, ohne die Chance auf
Revanche – denn die würden sie ihm sicherlich nicht geben.

Langsam ließ er sich zu Boden gleiten. Dann kämpfte er
sich auf allen vieren zum Bett. Dort legte er sich auf den
Rücken und schloss die Augen.

Er fragte sich, ob sie Bondroit auch schon in ihrer
Gewalt hatten. Oder vertrauten sie darauf, dass sie ihren
Mund hielt? Denn darum ging es ihnen doch?

Er musste an ihre erste Begegnung denken, damals,
sechs Jahre war es her. Aufgrund ihrer aufbrausenden Art
hatte er sie für ein unsicheres, verstocktes Frauchen
gehalten, das man nicht wirklich ernst nehmen musste. Er
hatte sich getäuscht. Bondroit war blitzgescheit. Und sie
hatte etwas, was man immer seltener fand: einen
unbestechlichen Glauben an die Gerechtigkeit und den
Mut, dafür zu kämpfen. Wer sie herausforderte, musste
damit rechnen, dass er in ihr ungeahnte Energien
freisetzte. Zudem hatte sie jetzt als Mutter noch etwas
dazugewonnen, um das es sich zu kämpfen lohnte – einen
Sohn. »Unterschätzen Sie nie die Bindungskräfte einer
Familie«, hatte sie ihn gelehrt, und die Kampfbereitschaft
einer Mutter, wenn es um ihre Kinder geht.

Er hingegen, obwohl gerade erst fünfzig Jahre alt, hatte
das Gefühl, sein Leben gelebt zu haben. Alles, was jetzt
noch kam, waren Erniedrigungen im Job, zunehmende
Fettleibigkeit, Magengeschwüre und Erektionsprobleme.
Zudem gab es wenige Menschen, die ihn vermissen
würden, da machte er sich keine Illusionen.



Er ballte die Faust und schlug mit aller Kraft gegen die
Wand. Verdammt! Wie hatte er sich nur so blenden lassen
können. Blut rann an seinen Knöcheln herab. Der Geruch
von Eisen.

Wenn sie Bondroit etwas antaten … Er hätte sie nie in
den Fall reinziehen dürfen.

Erneut schlug er zu, und jetzt spürte er auch den
Schmerz, der ihm von der Hand bis in den Arm schoss.

»Gott, ich hasse dich! Ich hasse dich so sehr, als würde
ich wirklich an dich glauben.«



14 Tage
vor der Wahl
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»Und warum hast du einen so großen Mund?«
»Damit ich dich besser fressen kann«, kam es kichernd

von hinten.
»Und ehe das Rotkäppchen es sich versah, sprang der

Wolf aus dem Bett und verschlang es mit einem Biss. Dann
schlief er zufrieden ein. Kurz darauf kam der Jäger zum
Haus der Großmutter. Der Wolf hatte sich zwar als
Großmutter verkleidet, doch der Jäger durchschaute ihn
sofort. Und als er den dicken Bauch sah, war ihm klar, was
passiert sein musste. Er nahm sein Messer aus dem Gürtel,
schnitt dem Wolf den Bauch auf und befreite die
Großmutter und das Rotkäppchen. Und wenn sie nicht
gestorben sind …«

»… leben sie noch heute.«
Lena blieb stehen und hielt sich die Hand zum Schutz

gegen die tief stehende Sonne an die Stirn. Das bunte
Glitzern der unberührten Schneedecke, der angrenzende
dichte Wald, dessen Tannen mit Weiß überzuckert waren,
der Duft nach feuchter Kälte und Holz. Das waren die
Momente, in denen ihr wieder klar wurde, warum sie aufs
Land gezogen war. Ein perfekter Ort, an einem perfekten
Tag. Wenn das mit Michael nicht gewesen wäre. Und die
Wölfe fehlten.

»Mami!«
»Ja?« Lena langte mit ihrer Hand hinter ihren Kopf und

streichelte Jean über seine dicke Mütze. Während sie sich
seit zwei Stunden im knöcheltiefen Schnee durch kleinere
Waldstücke in der Brandenburger Schorfheide kämpfte,
saß ihr dreieinhalbjähriger Sohn gemütlich in seiner Kraxe



und wollte Geschichten hören. Bereits fünfzehn Minuten
nach ihrem Aufbruch hatte er behauptet, nicht mehr laufen
zu können. Ein wenig konnte sie ihn sogar verstehen. Das
Laufen durch den frischen Schnee war beschwerlich. Doch
wenn man Wölfe beobachten wollte, war Schnee von
erheblichem Vorteil. Die Tiere waren mit ihrem
überwiegend braungrauen Fell vor einer weißen Kulisse
besser auszumachen. Vor allem aber vereinfachte der
Schnee die Spurensuche. So weit die Theorie.

»Und dann?«
»Was meinst du?« Lena war über die Frage verwundert.

»Der Wolf ist tot. Und die Geschichte zu Ende.«
»Ja. Aber dann?«
Für Jean war die Geschichte anscheinend noch nicht zu

Ende. »Na ja, das Rotkäppchen hat sich dann ein Gewehr
gekauft und alle Wölfe erschossen.«

»Wirklich?«, fragte Jean.
»Wirklich«, sagte Lena.
Sie musste daran denken, wie man den Wolf in

Deutschland ausgerottet hatte. Er hatte weiß Gott keinen
guten Ruf gehabt. Doch im Märchen vom Rotkäppchen ging
es – wollte man den Psychologen glauben, die das Märchen
interpretiert hatten – gar nicht nur um den angeblich so
bösen Räuber. Es ging vor allem darum, Mädchen davor zu
warnen, sich von fremden Männern ansprechen und
verführen zu lassen. In älteren Versionen der Geschichte
fraß der Wolf das Rotkäppchen daher zunächst auch gar
nicht auf, sondern lockte es ins Bett.

»Aber die Wölfe sind wieder da!«
»Genau«, gab Lena ihrem Sohn recht. »Sie sind wieder

da. Und sie sind gar nicht so böse wie im Märchen.«
»Aber wo?«, fragte Jean.
»Wölfe sind scheue Tiere, du musst Geduld haben.«



Obwohl Geduld nicht gerade zu den Stärken von Jean
gehörte, war seine Frage berechtigt. Die nahe gelegenen
Felder und Wiesen hatte sie bereits alle abgesucht, ohne
auch nur eine einzige Spur zu entdecken. Lenas letztes Ziel
war eine größere Lichtung. Dort war sie der Wolfsfamilie –
bestehend aus den beiden Leittieren, den zwei Jährlingen
und einem älteren Jungtier – vor zwei Tagen vor einem
gerissenen Rehkadaver begegnet. Die Wölfe hatten ihre
Mahlzeit bereits beendet gehabt und lagen faul in der
Sonne. Nur einer der Jährlinge machte sich einen Spaß
daraus, die Raben, die sich über die Essensreste
hermachten, immer wieder zu vertreiben. Obwohl die Wölfe
Lena entdeckt hatten, hatten sie keinerlei Anstalten
gemacht aufzubrechen. Vielleicht waren sie durch das
Essen einfach zu müde. Oder sie spürten, dass Lena keine
Gefahr für sie war. Lena hatte im Laufe der Zeit gelernt,
dass Wölfe ein sehr gutes Gespür für Gefahr hatten.

»Bist du noch böse?«
»Böse?« Lena verstand nicht.
»Auf Papa.«
Wie kam er nur plötzlich darauf? »Warum meinst du

das?«
»Weil du nicht lachst. Schon die ganze Zeit.«
Lena bezweifelte, dass sie jeden Tag lachte. Aber man

durfte nicht alle Worte eines Kindes auf die Goldwaage
legen.

»Nein, Jean. Ich bin nicht böse auf Papa«, sagte Lena,
was nicht gelogen, aber auch nicht die ganze Wahrheit war.
Als sie heute Morgen aufgestanden war, war Michael nicht
da gewesen. Er hatte einen Zettel in der Küche
hinterlassen, dass er kurz in die Werkstatt müsse, aber
mittags wieder zurück sei, um sich ums Essen zu kümmern.
»Böse« war sie wegen des Zettels und seiner Abwesenheit
nicht gewesen – eher enttäuscht, und diese Enttäuschung



musste Jean ihr angemerkt haben. Der Sonntagmorgen war
eigentlich ihr gemeinsamer Morgen. Michael machte
Kaffee und brachte ihnen zwei Tassen ans Bett. Dann, wenn
das Drängeln von Jean nicht mehr zu ertragen war, standen
sie auf und bereiteten ein üppiges Frühstück mit Eiern,
Speck und frischem Obstsalat zu. Der Sonntag war einer
der wenigen Tage, an denen sie sich Zeit ließen. Es war ihr
festes Ritual. Zumindest war es das mal gewesen.

»Aber Mami!«
»Ich bin wirklich nicht böse auf Papa!«, sagte Lena ein

wenig genervt.
Wahrscheinlich hätte sie Michaels Abwesenheit beim

Frühstück nicht mal gestört, wenn sie nicht das Gefühl
gehabt hätte, dass er sich in letzter Zeit ein wenig zu viele
»Auszeiten« gönnte. Dass er am Sonntag wirklich zum
Arbeiten in die Behindertenwerkstatt musste, bei der er
seit einigen Jahren angestellt war, nahm sie ihm einfach
nicht ab. Wofür? Am Sonntag war die Werkstatt zu. Und
selbst wenn es dringenden Papierkram gab, so hätte er
diesen von zu Hause aus erledigen können. Erst letztes
Wochenende war er auf einer Schulung in Süddeutschland
gewesen. Und jetzt schon wieder den halben Sonntag weg?
Die ganze Arbeit mit Jean und dem Haushalt blieb an ihr
hängen, und sie kam mit ihrem Wolfsprojekt nicht weiter.
So war das ursprünglich nicht verabredet gewesen.

»Und wir finden bestimmt noch Spuren«, lenkte Lena
das Thema wieder auf die Wölfe. Wirklich glauben konnte
sie das allerdings selbst nicht. Sie ergriff das um ihren Hals
baumelnde Fernglas und ließ ihren Blick über den Schnee
und den Waldrand schweifen.

»Ich will auch!«, kam es direkt von hinten.
»Moment!« Lena meinte ein paar Spuren am

gegenüberliegenden Waldrand entdeckt zu haben. Sie
stellte das Fernglas scharf. Zwei größere Abdrücke vorne,



zwei kleinere nacheinander gesetzt hinten. Eindeutig ein
Hase. »Da gibt es nicht viel zu sehen.«

»Trotzdem.«
»Aber dann läufst du ein Stück.« Sie hätte nie für

möglich gehalten, welch großen Anteil das Androhen von
Strafen, Bestechung und Erpressung in der Erziehung von
Kleinkindern einnahm.

Hinter ihr wurde es kurz ruhig. »Okay.«
»Versprochen?«
Wieder eine längere Pause. Zumindest schien sich Jean

bewusst zu sein, dass man Versprechen nicht einfach so
brach.

»Ja. Gib her!«
Nachdem Lena die Kraxe auf den Boden gestellt und

Jean daraus befreit hatte, griffen seine kleinen Finger
gierig nach dem Fernglas. Zunächst ahmte er Lena nach
und ließ es langsam über die Lichtung und den
angrenzenden Waldrand schweifen. Dann sah er
abwechselnd zu Boden und in die Baumkronen, um am
Ende durch das Objektiv Lena anzustarren. Er begann zu
kichern. »Mami. Ich sehe dich gar nicht.«

Lena musste lachen. Wie süß er aussah, den Kopf in den
Nacken gelegt, das viel zu große Fernglas vor den Augen.
»Du musst es an dem kleinen Rad in der Mitte scharf
stellen.«

»Wo?«
Jean nahm das Fernglas von den Augen und suchte nach

dem Rad. Nachdem er es entdeckt hatte, drehte er ein
wenig daran herum. Dann setzte er es erneut vor die
Augen. »Es funktioniert nicht!« Und schon war das
Fernglas wieder uninteressant. Er reichte es ihr zurück.

»Ich glaube, wir haben heute einfach kein Glück.
Komm!« Lena reichte ihm ihre Hand. »Wir kehren um.
Papa wartet sicherlich schon mit dem Mittagessen. Wir



könnten nach Stöcken suchen«, schlug sie vor. Das würde
ihn eine Zeit lang motiviert halten, selbst zu laufen. »Da
hinten im Wald. Da gibt es bestimmt welche.«

Jean rannte sofort los. Kurz darauf kam er mit einem
dicken Ast zurück und drückte ihn Lena in die Hand, damit
sie ihn vom Schnee und den Verästelungen befreite.

»Für dich«, sagte Jean stolz. Und schon rannte er wieder
los und verschwand hinter einer kleinen Felsformation. Ihr
wäre es lieber gewesen, er hätte sich seine Kräfte
eingeteilt.

»Mami!«
»Ja?« Jetzt kam er bestimmt gleich mit einem halben

Baum zurück, der alle Dimensionen sprengte, denn der
zweite Stock war schließlich für ihn selbst bestimmt. »Was
denn?«

Keine Antwort.
»Jean?« Lena ging um die Felsen herum.
Wie angewurzelt stand er da. Instinktiv blieb sie

ebenfalls sofort stehen.
»Ganz ruhig!«, flüsterte Lena. »Sieh ihnen nicht in die

Augen, hörst du!«
Keine zehn Meter von Jean entfernt standen fünf Wölfe.

Sie starrten abwechselnd sie und ihren Sohn an. Dann löste
sich eines der Tiere aus dem Rudel und bewegte sich
langsam auf Jean zu.
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Der Wolf sah Jean einfach nur an. Kein Zähnefletschen,
kein wildes Knurren oder Heulen, wie man es aus
Horrorfilmen kannte. Alles war gespenstig ruhig.

»Nicht bewegen!«, flüsterte Lena. Vor allem nicht
wegrennen, dachte sie, sprach es aber nicht aus, damit
Jean gar nicht erst auf die Idee käme.

Sie hob den Stock, den ihr Jean gegeben hatte, über den
Kopf und ging langsam auf den Wolf zu. Der Wolf sah
verunsichert zu ihr herüber. Dem vollen Fell und der Größe
nach zu urteilen, war er einer der Jährlinge. Jetzt blickte er
zu seinem Rudel zurück.

Auch Lena sah zu dem Rudel. Sie merkte, wie
angespannt sie war. Dabei gab es eigentlich keinen Grund.
Menschen werden von Wölfen nicht als Beutetier
angesehen. Und Wölfe gehören auch nicht zu den
Tierarten, die sofort angreifen, dazu sind sie viel zu scheu.
Solange es eine Möglichkeit gibt zu flüchten, werden sie
das tun. Ihr schlechter Ruf basiert mehr auf den Märchen
und Geschichten, die man sich seit Jahrhunderten über sie
erzählt. Fakt ist allerdings, dass es um ein Hundertfaches
wahrscheinlicher ist, auf einer Weide von Kühen
zertrampelt, als von einem Wolfsrudel verletzt zu werden.
Doch all das Wissen beruhigte Lena nicht wirklich, denn
leider konnte man nie hundertprozentig ausschließen, dass
sich ein Wolf nicht doch anders verhielt und dass dieser
hier ihrem Sohn etwas antun könnte. Wer wusste schon,
was das Rudel für Erfahrungen mit Menschen gemacht
hatte? An Tollwut wollte sie gar nicht erst denken.



Den Stock so über ihrem Kopf platziert, dass sie damit
sofort zuschlagen konnte, bewegte sie sich langsam weiter
auf den Jährling zu.

Der junge Wolf blickte jetzt zu dem größten Tier des
Rudels, als wartete er auf Anweisung. Der Leitwolf sah
kurz zu Lena, dann zu Jean. Dann ging er einfach weiter.
Das Rudel folgte ihm. Auch der Jungwolf drehte ab und
sprang seiner Familie hinterher. Kurz darauf waren sie im
Gebüsch verschwunden und nicht mehr zu sehen.

Lena sprang auf ihren Sohn zu, der immer noch wie
angewurzelt dastand und in die Richtung starrte, in die die
Wölfe verschwunden waren. Sie umarmte ihn, drückte ihn
so fest an sich, wie sie ihn noch nie gedrückt hatte. »Oh,
Jean. Das hast du toll gemacht.« Tränen schossen ihr in die
Augen.

Auch Jean presste sich an sie. Doch dann versuchte er,
sich aus ihrer Umarmung zu lösen. »Mensch, Mami. Du
verdrückst mich ja!«

Lena ließ ihn los. Sie wischte sich die Tränen aus den
Augen. »Ich verdrück dich nicht. Ich habe dich nur so
unendlich lieb.« Sie streichelte ihm über die Wange.
»Hattest du gar keine Angst?«

»Quatsch.« Er schüttelte den Kopf. »Mama, waren das
echte Wölfe?«

Sie nickte.
»Und wollte der mich essen?«
Lena schüttelte den Kopf. »Nein. Der Wolf war nur

neugierig. Er war noch sehr jung. So wie du.«
Jean grinste. »Komm, Mama. Das müssen wir Papa

erzählen! Unbedingt!« Er lief sofort los, blieb dann jedoch
wieder stehen und rannte zu ihr zurück. Er ergriff ihren
Stock. »Brauchst du den noch?«

»Nein. Nimm nur.«
»Wegen der Wölfe. Wenn sie wiederkommen.«



Eine knappe Stunde später hatten sie die große Weide, die
an ihr Haus angrenzte, fast erreicht. Im Sommer grasten
dort die Kühe des Nachbarn. Lena drückte sich durch das
den Wald umgebende Gebüsch und bahnte den Weg für
Jean. Und schon tauchte sie vor ihnen auf, die weite weiße
Fläche, und dahinter, rund hundert Meter entfernt, das
kleine alte Bauernhaus mit dem rauchenden Schornstein.
Sie hatten es kurz nach Jeans Geburt gekauft. Michael und
sie waren das Berliner Großstadtleben leid gewesen, die
vielen Menschen und Touristen, die zunehmende
Kriminalität, den Schmutz. Vor allem aber waren sie wegen
Jean hier rausgezogen, da sie ihrem Kind ein Aufwachsen
in der Natur, mit Tieren und weniger Schadstoffen
ermöglichen wollten. Obwohl ihnen klar gewesen war, dass
es viel Mühe machen würde, das Haus vernünftig zu
renovieren, hatten sie sich sofort verliebt. Dass sie
allerdings drei Jahre später immer noch nicht mit dem
Renovieren fertig sein würden – die neue Küche kam erst in
vier Wochen –, das hätte sich Lena selbst in ihren übelsten
Träumen nicht vorstellen können. Und dass sie das
anderthalb Stunden entfernte Berlin so häufig vermissen
würde, auch nicht.

»Runter!«, forderte Jean. Er war die überwiegende
Strecke des Heimwegs selbst gelaufen, doch vor rund
einem Kilometer hatte er Lena dann doch gebeten, wieder
in die Kraxe zu dürfen. Sie nahm sie vom Rücken und ließ
ihn herausklettern.

»Aber Mama! Das mit dem Wolf, Mama, das erzähle
ICH!«

»Ist doch klar.«
Hoffentlich hatte Michael schon das Mittagessen

vorbereitet. Sie hatte einen wahnsinnigen Hunger. Und
auch wenn Jean sich bisher noch nicht beschwert hatte, er



sicherlich auch. Da konnte die gute Stimmung schnell
kippen.

»Mama!« Jean zeigte auf die kleine Landstraße, die auf
der einen Seite der Wiese vorbeiführte. Ein schwarzer Van
fuhr dort entlang. »Besuch!«

»Der will nicht zu uns«, erklärte Lena.
Obwohl auf der Straße, die die zwei benachbarten

Dörfer miteinander verband, sonntags eher wenig Verkehr
war, war sich Lena sicher, dass sie keinen Besuch
erwarteten. Michael hätte ihr auf jeden Fall gesagt, wenn
er jemanden eingeladen hätte. Die Sonntage waren
Familientage, die sie am liebsten allein verbrachten. Das
war eine unausgesprochene Regel, die nur in den
seltensten Fällen gebrochen wurde. Und nur nach
Absprache.

»Schade.« Jean wandte sich von ihr ab. »Denen hätte ich
auch vom Wolf erzählen können.« Er rannte durch das
Gebüsch weiter in Richtung Weide. Dann stoppte er.

»Schau!« Er zeigte wieder auf den Van, der nun
tatsächlich in den kleinen Schotterweg eingebogen war,
der zu ihrem Haus führte. »Der will doch zu uns!«

Lena holte zu ihrem Sohn auf. Gemeinsam beobachteten
sie durch das Gebüsch hindurch den Wagen, der auf dem
großen Hof vor der alten Scheune zu stehen kam. Kaum
hatte er geparkt, wurden auch schon die Seitentüren
aufgeschoben, und zwei schwarz gekleidete Männer
verließen den Wagen.

Lena merkte, wie ihr plötzlich ganz anders wurde.
»Wer ist das?«, fragte Jean.
»Keine Ahnung«, sagte Lena, was auch der Wahrheit

entsprach. Aber sie überkam eine üble Vorahnung. Alte
Bilder stiegen in ihr auf. Die Geschichte vor sechs Jahren.
Damals war sie aufgrund ihrer Forschung in eine
gefährliche Politintrige geraten, bei der sie nur knapp mit



heiler Haut davongekommen war. Die Verantwortlichen
hatte man zur Rechenschaft gezogen, allerdings waren die
Hintergründe nie an die Öffentlichkeit gelangt, geschweige
denn vollständig verarbeitet worden. Bislang hatte sie sich
damit sicher gefühlt. Doch sie wusste zu viel. War heute
der Tag, an dem sie die Sache einholte?

»Komm, Mama!« Jean war bereits dabei, sich aus dem
Gebüsch zu kämpfen.

»Nein. Warte!«, zischte sie ihm hinterher.
Er blieb stehen und schaute sie irritiert an. Der Ton in

ihrer Stimme ließ ihn zum Glück gehorchen.
Lena ergriff ihr Fernglas. Sie legte es an die Augen und

stellte es scharf. Die Männer gingen in Richtung Haus. Was
sie schon meinte, ohne Fernglas erkannt zu haben, wurde
zur Gewissheit: Beide Männer trugen Pistolengürtel.

Lena griff in ihre Jackentasche und zog ihr Handy
heraus. Sie wählte Michaels Nummer. Kein Freizeichen. Sie
nahm das Handy vom Ohr und prüfte die Netzqualität.
Nicht ein Balken war zu sehen. Diese verdammte Gegend
hier draußen!

»Mist!«, fluchte sie leise.
»Was?«
»Ach, nichts. Ich habe nur keinen Empfang.«
»Wen willst du anrufen?«
»Papa.«
»Wegen dem Wolf?«
Lena sah erneut durch das Fernglas. Leider war der Van

so geparkt, dass sie von ihrer Position aus die Eingangstür
ihres Hauses nicht mehr sehen konnte.

»Mama, ich will das mit dem Wolf …«
»Ich weiß«, unterbrach Lena ihren Sohn herrisch.

»Später, Liebling, versprochen.« Sie wollte Jean nicht
unnötig Angst einjagen. Sicherlich gab es für diesen
»Besuch« eine ganz harmlose Erklärung.



Sie sah erneut auf ihr Handy, als würde der Empfang
allein durch das Draufstarren besser werden. Dann
überlegte sie, zu den Nachbarn zu gehen, den Tönnes, um
Michael vom Festnetz aus anzurufen. Doch bis zum Hof der
Tönnes waren es fast zwei Kilometer. Mit Jean auf dem
Rücken brauchte sie dafür bestimmt zwanzig Minuten,
wenn nicht länger.

Während sie weiter überlegte, was sie tun könnte, sah
sie, wie die zwei Männer wieder zum Vorschein kamen und
auf den Van zugingen. Lena beobachtete sie durch ihr
Fernglas. Der eine öffnete die Seitentür, während der
andere über das Feld blickte, als würde er etwas suchen.
Zwei Spuren führten über die ansonsten unberührte
Schneedecke. Die von Jean und ihre. Geradewegs auf sie
zu.

»Bück dich!«, flüsterte Lena Jean zu, der zum Glück
sofort gehorchte. Sie selbst ging ebenfalls in die Hocke.

Nun verließ der zweite Mann wieder den Wagen. Er
hatte jetzt etwas in der Hand. Lena erhob sich leicht, um
besser sehen zu können. Sie legte erneut die Objektive an
die Augen.

»Scheiße«, rutschte es ihr heraus, während sie sich
wieder zu Jean kniete. Sie hatte genau in die Linsen eines
Fernglases gesehen, das auf sie gerichtet war.

»Sagt man nicht! Sagt man nicht!« Jean grinste.
Lena zog ihn hinter sich durch das Gebüsch in Richtung

Wald.
»Ich will zu Papa!«, protestierte er.
»Später. Wir gehen erst noch zu den Tönnes.«
»Nein, Mama. Nicht zu den Tönnes. Ich hab Hunger.«
Lena blieb stehen. Sie beugte sich zu ihrem Sohn

hinunter. »Jean, bitte, steig jetzt einfach in die Kraxe. Und
dann lässt du Mama so schnell laufen, wie es geht. Ich
erkläre dir alles später.«



»Wegen der Wölfe?«, fragte Jean.
Wie kam er nur darauf? Aber vielleicht gab er dann

Ruhe. »Ja.«
Lena riss sich die Kraxe von den Schultern. Dann half sie

ihm beim Einsteigen. Ein letztes Mal blickte sie zu ihrem
Haus zurück. Jetzt standen beide Männer vor dem Van. Der
mit dem Fernglas in der Hand zeigte genau in ihre
Richtung.
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»Willkommen zurück bei unserer Sendungsserie
›Countdown zur Wahl‹! Jeden Tag liefern wir Ihnen, liebe
Zuhörer, einen Einblick in ein aktuelles Thema zu den
bevorstehenden Neuwahlen des Bundestags. Heute haben
wir ein hoch spannendes Interview für Sie zum Thema ›Die
manipulierte Wahl‹, das wir gestern für Sie aufgezeichnet
haben. Mit unserem Kollegen Arno Stange diskutierten der
Politologe Professor Manfred Fender und der
Parteivorsitzende und Kanzlerkandidat der Partei ›Neue
bürgerliche Mitte‹, Jan Berger.«

Das Interview vom Vortag. Berger drosselte die
Geschwindigkeit seines Porsche und drehte das Volumen
ein wenig auf. Dabei wäre es wahrscheinlich besser, das
Radio einfach auszuschalten. Er hatte sich bereits den
gesamten gestrigen Tag darüber geärgert, wie man
versucht hatte, ihn vorzuführen.

»Herr Professor Fender, Herr Berger, schön, dass Sie
sich die Zeit genommen haben. Seit der Corona-Krise vor
fünf Jahren kommt dieses Land nicht mehr zur Ruhe.
Zuletzt hat sich der Bundestag kurz nach der Wahl
aufgrund von Streitigkeiten der Koalitionspartner wieder
aufgelöst. In zwei Wochen sind Neuwahlen – Wahlen in
nicht ganz einfachen Zeiten. Das zeigen auch die
Umfragen. Fast fünfzig Prozent aller Wähler geben an, noch
nicht zu wissen, wen sie wählen wollen. Unser heutiges
Thema dazu: Wahlmanipulation. Wir haben es bereits in
anderen Ländern erlebt und jetzt auch bei uns: Fremde
Staaten mischen sich über die Wahlen in unsere Politik ein,
indem sie unter anderem versuchen, über die sozialen



Medien und gezielt gestreute Fake-News Parteien zu
unterstützen, die ihren Interessen am dienlichsten sind.
Derzeit werden die behaupteten Unterschlagungsvorwürfe
diskutiert, die dem nordrhein-westfälischen
Ministerpräsidenten seinen Posten und seine politische
Karriere kosteten, die sich dann jedoch als falsch
herausstellten. Daher die provokante Frage an Herrn
Professor Fender: Leben wir überhaupt noch in einer
Demokratie, in der das Volk seine Führung wählt, oder sind
wir alle nur noch Puppen an fremdgesteuerten Schnüren?«

»Guten Tag zunächst einmal. Und nein, Ihre Frage ist
überhaupt nicht provokant. Eine funktionierende
Demokratie setzt voraus, dass sich die Wähler frei
entscheiden können. Das Grundgesetz garantiert deshalb
die freien Wahlen. Ein manipulierter Wähler ist eindeutig
kein freier Wähler.«

»Womit wir beim Problem wären. Die sozialen Medien
machen es möglich. Und das wissen wir nicht erst seit
gestern. Vor vielen Jahren gab es bereits die Einmischung
von Russland in die Wahlen der USA. Weniger bekannt sind
die politischen Manipulationen vieler Dritte-Welt-Staaten
durch große Industrienationen. Und jetzt sind wir dran?«

»Na ja. Lassen Sie uns fair bleiben: Wahlbeeinflussungen
gibt es, seitdem es Wahlen gibt. Viel diskutiert wurden im
letzten Jahrhundert sogenannte Hirtensprüche. Das waren
Wahlempfehlungen des lokalen Geistlichen. Und in Italien
hat man sich über die Mafia immer wieder Stimmen
gekauft.«

»Also alles nichts Neues, sagen Sie?«
»Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte nur klarstellen,

dass es Wahlbeeinflussung schon immer gegeben hat. Was
in diesem Ausmaß allerdings wirklich neu ist, ist die
manipulative Beeinflussung von außen, also durch andere



Staaten, vor allem auch durch Fake-News und manipulierte
Inhalte in den sozialen Medien.«

»Also doch! Wie können wir uns dagegen schützen?«
»Eine schwierige Frage, auf die ich Ihnen leider keine

befriedigende Antwort geben kann. Das Problem ist, dass
man die Beeinflussungsmöglichkeiten, die uns das digitale
Zeitalter bietet, zu lange nicht ernst genug genommen hat.
Die systematische Hetze über das Netz, oft mit perfider
technischer Hilfe von Bots aus dem In- und Ausland, ist
eine große Gefahr. Hätte man schon vor Jahren mit
gesetzlichen und technischen Anpassungen experimentiert,
dann wären wir hier sicherlich weiter.«

»Vielleicht genau der Punkt, um zu Ihnen zu kommen,
Herr Berger. Selten hat es eine Partei in so kurzer Zeit
geschafft, so viele Stimmen zu vereinen. In der ersten
Bundestagswahl nach der Corona-Krise schoss Ihre Partei
von null auf fünfzehn Prozent. Den neuesten Umfragen
zufolge wäre jetzt mit viel Glück sogar eine absolute
Mehrheit im Parlament möglich. Doch Ihre reißerische
Wahlkampfkampagne in den sozialen Medien steht in der
Kritik. Zulässige Wahlwerbung oder schon Manipulation?«

»Guten Tag auch von meiner Seite. Und ich muss sofort
klarstellen: Unsere Kampagne zu verdächtigen, manipulativ
zu sein, ist natürlich an den Haaren herbeigezogen. Wir
kommunizieren einfach, knapp und gut verständlich. Das
ist keine Manipulation, sondern unsere Fähigkeit, die
Sprache der Bürger zu sprechen, anstatt sie von oben
herab mit leeren oder unverständlichen Floskeln
abzuspeisen.«

Jetzt, wo er das Interview noch einmal hörte, ärgerte
sich Berger über den Vorwurf fast noch mehr. Warum
wurde ihre Kommunikationsstrategie immer wieder
angefeindet? Die Medien arbeiteten größtenteils ganz
ähnlich. Denn wie hatte noch der Philosoph Karl Popper



gesagt: »Was man nicht versteht, ist nicht.« Nicht erst seit
heute musste man auf dem Niveau von Castingshows
kommunizieren, um die Massen zu begeistern. »Sorry,
deine Stimme ist scheiße. Aber du siehst geil aus. Und
deine Story hat mich echt berührt. Daher willkommen im
Recall.« Dass das die anderen Parteien nur sehr begrenzt
begriffen hatten, war nicht sein Problem.

Zudem verdankten sie ihren Erfolg nicht allein ihrer
Kommunikationsstrategie. Sie waren schlicht und einfach
die einzige Partei, die mit einem Programm aufwarten
konnte, das für den in Deutschland dringend notwendigen
Wandel stand. Von der Wirtschaft wurden sie für ihre
liberalen Standpunkte und Vorschläge zur Deregulierung
immer nur gelobt. Die Idee, Europa in einen Norden und
einen Süden zu zerschlagen, kam ebenfalls gut an, genauso
wie auch ihre fundamentale Kritik an der Politik des
offenen Geldhahns; Geld, das größtenteils in den korrupten
Süden von Europa floss und dort in den durstigen Kehlen
von Politikern und Lobbyisten versickerte.

»Es wird Ihnen vorgeworfen, dass Sie sehr populistisch
unterwegs sind und es mit der Wahrheit nicht so genau
nehmen. Auch der Vorschlag einer sogenannten
Kanzlerdemokratie wird sehr kritisch gesehen.
Diesbezüglich wurden Sie in letzter Zeit sogar als
›moderner Möchtegerndiktator‹ bezeichnet.«

»Zunächst zum Punkt, dass wir es mit der Wahrheit
nicht so genau nehmen: Ich weiß, dass sich die Medien hier
gerne die alleinige Deutungshoheit zuschreiben. Aber nicht
mit uns. Und zum ›Möchtegerndiktator‹ – ich möchte Sie
doch bitten, solche Vergleiche in Zukunft zu unterlassen.
Eine Kanzlerdemokratie, wie wir sie fordern, ist keine
Diktatur. Sie ist schlicht und einfach eine
Weiterentwicklung unseres derzeitigen demokratischen
Systems. Letztlich ist sie nichts anderes als eine


